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Ler Mord, der an den franzöſiſenen Geſand-
ten bei Raſtadt verübt wurde, war ein ſo
ſchwarzes Verbrechen, daſs alle Nationen
darüber Abſcheu empfanden, daſs es die An-

hänger aller Parteien empörte, daſs nur ein
Urtheil darüber durch ganz Europa erſchallte
und eine Stimme, die des Fluches über die
Mörder von Perſonen, die ihr geſandſehaftli-
cher Charakter heilig machte. Aber ſo ſehr
auch die Ungeheuer die dieſen Moid vollzo-

gen haben, ſtrafbar und öffentlicher Hinrich-
tung werth ſind; ſo ſind doch noch weit ſtraf-

barer jene gröſſere Verbrecher, von denen
dieſe Henker als elende Verkzeuge abgeſchikt,

bezahlt, und geleitet wurden. Dieſe ſchänd-
lchen Mordſtifter, dieſe abſeheuungswürdi-
gen Ungeheuer muſs man an den Pranger der

Publizität ſtellen. Wer ſind ſie? Die Mit-
glieder des franzöſiſchen vollziehenden Di-

rekroriums ſind es.

A a Daſi



4

Haſs man nieht glaube, daſs dies eine
gewagte und leere Beſchuldigung ſey! Wollte
Gott, daſs man noch bezweifeln könnte, daſs
Menſehen ihre Ruchloſigkeit ſo weit zu trei-
ben fänig ſind! Aber eine Menge von
grellen unwiderieglichen Beweiſen, enthütlen

dem erſchrokkenen Auge die Stiſter dieſer
Schanathat. Und jeder Menſech von geſun-

dem Urtheile, der ſie leſen wird, muſs ſichi
überzeugen, daſs, wenn man ſich einen Au-
genuilik die Mordſtifter zu errathen irren konn-
te, es nur daher kam, daſs das menſchliche
Herz mit Widerwillen ſo viel Bosheit und
Abſcheulichkeit für wirklich annimmt.

schon lange war es bekannt, daſs Barras
und Reubel in Fehde und VUneinigkeit mit

Treillard und Merlin ſtanden. Waren ſie
vormals einig, ſo trennte ſie doch bald die
Lerrſchſucht, die keine Theilnehmer am re-
gieren duldet, und man ſah dieſen Zwieſpalt

ſich in tauſend Vorfaällen äuſsern.

So xkams, daſs Treillard beym Kongreſse

zu Raſtadt alles anwandte, um Buonaparte,
das
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das Geſchöpf und den Vertrauten des Barras,
zu ſtürzen. So ſan man Roberjeot, das Werk-

zeug von Treillard und Aſerlin, mit dieſen
beiden Direktoren einen geheimen Briefwech-

ſel unterhalten, und oft Bonniers eines an-
dern Anhüngers von Barras, Plane verhindern.

v

Die Macht des franzöſiſchen Direkto-
riums ſtüzt ſich ganz auf ewigen Krieg, auf
Krieg der ſo lange dauern muſs, bis gan?z
Europa revolutionirt ſeyn wird, bis von
allen jezt beſtehenden Regietungen keine melir

zu ſtürzen übrig ſeyn wird. So haben alle Di-
rektoren Frankreichs, ſo oft ſie vom Frieden
reden, nur Krieg zum Zwek. Vor allen aber
Barras, der den Krieg für das einzige Mittel
anſieht, ſich in Permanenz zu erhalten, und
einſt im Strudel der Ereigniſse die Diktatur an
ſich zu reiſsen. Daher mufste auch, wenn Ro-
bertſeot zum Seheine dem Frieden mit dem

teutſehen Reiche das Wort redete, Bonnier
ſich widerſezen, und Uitimatums ohne alle
Mäſsigung und voll Hohns gegen Teutſch-
land eins nach dem andern hinzutreten mu—
ſten, alle Hofnung eines Friedens zu vernieh-

A3 ten
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ten, zu gleicher Zeit aber muſte Treiſſard, der

Agent des Departements der Inſurrektionen,
in Teutſechland das Gift der Empörung aus-
ſtreuen, und den franzöſiſchen Heeren neue
Siege bereiten.

Indeſsen wuchſen die. veräehtlichen Nie-
derträchtigkeiten des teutſehèn Reichs und
ſeine wahnſinnigen Opfer mit jeder neuen uns

verſehämten Forderung des raubgierigen fran-

zöſiſehen Direktoriums, Worauf dies Direk-
torium aus Furcht, daſs teutſcher Schwach-
ſinn am Ende- keine Vorvwande, mehr übrig

laſſen möchte, dem Kaiſer, über ſein Bünd—-
niſs mit Ruſsland Händel machte, und troz
aller Verträge, in das wehrloſe teutſehe Reich
ſeine Truppen an mehreren Orten unter dem
Vorwande einrüken lieſs, daſs der Kaiſer ſech-

zig Meilen von Frankreichs Grenzen ſeine
Truppen über den Lech hätte gehen laſsen,
welches dazu erdichtet war.

Das Direktorium fühlte ſehr wohl, daſs
ganz Frankreich dieſen treuloſen Friedensbruch
tadeln würde, aber es gebrauchte Geld, es

ſah
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Nh ſeinen Schritt für- ein Mittel an, Geld zu
erbeuten, und es bildete ſich ein, ſein unver-
mutheter Angrif würde keinen Widerſtand fin-

den, er würde ſeinen Heeren leichte Siege
verſchaffen, und dann würde die innere Un-
zufriedenheit in Frankreich gedämpft werden,
und die öffentliche Meinung, von dex es ſich
täglich mehr verlaſſen ſan, wieder auf ſeine
Seite treten.

Aber der Erfolg entſprach nicht dieſen
betrüglichen Einbildungen. Iourdans Heer
ward in Schwaben durch zwey groſse Nieder-
lagen vernichiet, und die Ueberbleibſel der-

ſelhen muſten ſieh hinter den Rhein zurük-
flüchten. Die franzöſiſchen Heere in Italien,
in weiten Entfernungen getrennt, und ſchon
dureh die groſſe Ausdennung ihrer Erobe-
rungen geſehwäeht, hatten zu gleicher Zeit
den Haſs und Abſecheun unterjochter Völker,

und furchtbarer Heere zu bekampfen. Sie;
wurden von allen Seiten angegriffen, und
überall geſchlagen. Das eine dieſer Heere iſt
durch eine Menge erlittener Niederlagen ver-

nichtet, hat ſeine Artillerie, ſeine Bagagen

A 4 unud



und ſeine SGeneräle verlohren, und hat ſich
ins Piemonteſiſche geflüchtet, wo ſiegreiche
Truppen und allgemeine Volkserbitterung es
verfolgen. Das andere in den Römiſchen und
Neapolitaniſehen Staaten aller Hülfe beraubt,
von allem Rükzuge abgeſchnitten, eingeſehloſ-

sen von überlegener Macht, geplagt von wü-

thenden Volksaufſtänden, hat keine Wahl,
als Niederlegung der Waffen, oder den Tod.
Von einer andern Seite ruft die Schweiz, über-

drüſsig der ihr angelegten Sklavenkette, ſie-
zende Befreier zu Hülfe, und das Direktorium
darf nicht mehr zweifeln, daſs es eheſtens
alle die neuen Provinzen, durch die es ſeiné

Macht vergröſsern wollte, verlienren wird.
Es ſieht mit Entſezen dem Tage entgegen,
wo die elenden Ueberbleibſel' ſeiner Armeen

mĩt Wuth ins innere Frankreiens zurükkeh-
ren werden, und das ſchrekliche Beiſpiel ſa
vieler Vslker, die Frankreichs Ioeh abſchüt-
telten, in Frankreich ſelbſt nachgeahmt pwer-

den wird.

Auech dieſe fürchterliche Gefahr konnte
das Direktorium noch nicht lehren an Prieden

zu
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zu denken. Es ſann darauf, der öffentlichen
Meinung einen neuen Stoſs zu geben, dem
Hauſe Oeſterreich groſse Verbrechen anzudich-

ten, den ſo unbeſonnenen wieder angefange-
nen Krieg zu rechtfertigen, das unterjochte
Franzöſiſehe Volk zu erbittern, ſeine Heere zu
entflammen“, Vorwände zu finden zu neuen
Rekrutenausnebungen und neuen Aullagen.

Es ſann darauf, das teutſche Reich weiter von
ſeinem Oberhaupte zu trennen, Preuſsen vom
Neutralitätsſyſteme abzubringen, es für ſeinen
Dienſt anzuwerben, und bei dem allen das
bekannte Schrekensſyſtem wieder anzufangen,

und ſich durch ſelbiges Hülfsquellen für den

Krieg zu verſchaffen.

J— 7
Barras und Reubel durehſuchten das Waf.

fenhaus der Revolution, und ihr erfinderi-

ſcher Geiſt glaubte in ſelbigem ein Mittel zu
allen dieſen Zweken zu finden. Das Mittel,
das ſie ergriffen, war von allen ihren Schand-

thaten die ſchwärzeſte. Es war die Ermor-
dung ihrer eigenen Geſandten, und freches
Hinwerfen des Abſcheus der That auf ihre

Feinde.

As Bar
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Barras und Reubel konnten mit ſo vielen
Zweken, die für ſie zu dieſen hölliſchen Pla-
nen ſchon hinreichen muſten, noch andere ver-

binden. Sie konnten ſich zugleich des gehei-
men, ihnen gefährlichen Briefwechſels zwi-
ſchen Roberjeot, Treillard und Merlin be-
mãchtigen, ſie konnten ſich des Bonnier ent-

laden, der ihnen ein läſtiger Vertrauter war,
weil er um ſich ſelbſt in den Augen des Volks

zu rechtfertigen, durch die Beweiſe die in
ſeinen Händen waren, die gehäſsige Schuld
eines ſo unglüklich wieder angefangenen Krie-

tes ganz auf ſie wärzen Lonnte.

Der Bürger Lemaire, ein Offizier der
von der Legion Conflans Schelmereien hal-
ben weggejagt war, ward gewählt, einer der

Hãupter dieſer Mordunternehmung zu ſeyn.
Dieſer Lemaire hatte ſich den lezten Winter
ſchon zu Raſtadt als geheimer Agent des Di-
rektoriums aufgehalten, hatte fich allda in
die Vertraulichkeit mehrerer Bedienten der
franzöſiſchen Geſandten eingeſehlichen, und
ſich damit bheſchäftigt, Inſurrektionen in
Teutſehland vorzubereiten, und Oeſterreichi-

ſche
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ſche Soldaten zu debauchiren. Er hatte viel
Geld, und ſtreute es aus. Er hatte an beiden
VUfern des Rheins mehrere vertraute Unter-
agenten zu ſeinem Gebote. Barras hatte ihm
überdies die Beſtallung als Geſandtſehaftsku-
rier ausfertigen laſsen. Dadurch bekamen
ſeine Reiſen Vorwände, und ſeine Unter-
nehmungen einen Schleier von Undurchdring-

lichkeit.

Die beſondere Vertraulichkeit, in wel-
cher der Sekretaire Godin, nunmehriger Ad-
jutant von Bernadotte mit Lemaire lebte,
und die Reiſen, welche Godin kurz vor der
Mordthat, in die Gegend wo der Mord ver-
übt ward; vornahm, laſſen keinen Zweifel
darüber, daſs auch Godin ein thätiges Werk-
zeug in dieſer abſcheulichen That geweſen,

und genau davon unterrichtet iſt.

Dieſe Mordthat ward den 28. April ver-
übt. Die franzöſiſchen Geſandten hatten den
Motdplan dadurch erleichtert, daſs ſie um
neun Uhr Abends abreiſeten. Nahe bey Ra-
ſtadt werden ihre Wägen von verkleideten

und
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und bewafneten Menſchen angehalten. Man
Jäſst die drei Miniſter einen nach dem an-
dern ausſteigen, fragt nach ihren Nahmen,
und macht ſie grauſam nieder; die Mörder
plündern die Wägen der Ermordeten, rauben
ihre Papiere und gehen davon. Die Wei-
ber, Kinder, und das Gefolge der Geſandten
überlieſſen ſie in dieſer grauſenden Szene
dem Geſchrei und den Quaalen der ſchrek-
lichſten Verzweiflung. Jean Debry verwun-
det und in einen Graben geworfen, giebt vor,
ſein Leben dem Irrthume der Mörder, daſs
ſie ihn ſchon für tod hielten, zu danken zu
haben. Er gehet bei anbrechendem Morgen
furchtlos nach Raſtadt zurük, und reiſet den
nehmlichen Tag mit ſeiner Familie und den
Angehörigen von Bonnier und Roberjeot.

unter Bedeekung von Badenſchen Truppen
und Oeſtexrreichiſchen Huſaren nach Stras-
burg ab.

Dies iſt der Hergang des Verbrechens.
Laſst uns die Umſtände, die ihm vorhergien-
gen, mit denen die es begleiteten und die ihm
folgten, zuſammen ſtellen, und wir werden

dia
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die Hand nicht verkennen, die ſich erkühn-
te, dies ſchwarze Verbrechen zu bezahlen.
Sie werden auf jedem Sechritte unſerer Un-
terſuchung das franzöſiſche Direktorium wie-

der ſinden.

J.

Nichts war lächerlicher, als daſs die
franzöſiſehen Geſandten den Kongreſs dann
noch: fortzuſezen, Teutſchland weiter mit
Friedensunterhandlungen dann noch zum be-

ſten zu haben beharreten, als ſchon die Sol-
daten des Direktoriums Teutſehland überfal-

len hatten, als ſie ſchon Requiſitionen bei-
trieben; Philipsburg ſchon aufgefordert und
eingeſchloſſen, Mannheim ſchon beſezt, und

die Herſtellung ſeiner Werke befohlent hat-

ten; dann noch, als ſie ſchon vom Herzog
von Würtenberg mit trozendem Deſpotismus

die Uebergabe ſeiner feſten Pläze gefordert
hatten; dann noch, als ſehon der Miniſter des
Kaiſers den Kongreſs verlaſsen hatte, als die

Kaiſerlichen Befehlshaber ſchon öffentlich er-
klärt hatten, daſs der Kongreſs nicht weiter
für geſezlich angeſehen, und die Stadt Raſtadt

nieht
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nieht mehr als ein Kongreſsort angeſehen

werden könne. „Aber der Plan des Direk-
toriums war, den Mord ſo zu verüben, daſs
er dem Hauſe Oeſterreich beigemeſsen wer-
den könne. Es muſte ihn daher innerhalb den

Linien der Kaiſerlichen Truppen verüben
laſsen, und deshalb bekamen die franzgöſiſchen

CGeſandten vom Direktorium den ausdrükli-—
chen Befehl auf ihrem Poſten zu bleiben,
die Ankunft der Kaiſerlichen Truppen abru-
warten, und Raſtadt nicht eher zu verlaſsen,
als bis ſie mit Gewalt würden heraus getrie-
ben werden.“

I.

In dieſer Lage hätten die franzöſiſchen
Geſandten vernünftiger weiſe an den Erzher-
zog Karl, Oberbefehlshaber der kaiſerlichen
Armeen ſchreiben, und ihn für den Fall ih.
rer Abreiſe entweder um Puſse, oder um ei-

ne Eskorte bitten ſollen. Aber dieſer regel-
mäſsige Schritt hätte die Ausführung des
Mordplans des Direktoriums vereitelt, und
dies hatte das Direktorium gar wohl vorher-
xteſehen, und um ſeinen Zwek nicht zu ver-

fehlen,
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fehlen, „hatte es ſeinen Miniſtern den bos-
haften Befehl gegeben, auf die Befugniſs in
Raſtadt zu bleiben, feſt zu beſtehen, und mit.
ten unter den feindlichen Armeen ihren gan-

zen Schuz in der dreifarbigen Kokarde zu
ſuchen.“

III.

Um das Hauſs Oeſterreich des beſchloſ-
ſenen Verbrechens beſchuldigen, und wo
maglich die teutſchen Fürſten von ihm tren-
nen zu können,. kam es darauf an, den Mord

auf Reichsboden verüben zu laſsen, und „dies
war der Grund, warum das Direktorium ſei·
ne Mörder ſo nahe bei Raſtadt hinſtellte.“

IV.

Um vorgeben zu können, daſs die fran.

zöſiſehe Nation iin den Perſonen ihrer Ge-
ſandten habe beleidigt werden ſollen, kam
es darauf an, niemand weiter als die drei fran-

öſiſchen Miniſter niedermachen zu laſsen,
ↄaueh hatte das Direktorium hierüber ganz
beſtimmte Befehle gegeben, und in einem Ge-

folge von dreiſig Perſonen wurden daher
nur die drei Bevollmächtigten ermordet.“

V.
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V.
Um die Mordthat und die Beleidigung.

die daraus für die franzöſiſche Nation her-
geleitet werden ſollte, recht ſchwarz machen

zu können, muſten die Mörder, ehe ſie ihre
Streiche völlzogen, erſt durch Befragung der

Geſandten ausmachen, daſs ſie die reehten
zum Tode beſtimmten Perſonen wären. „Das
war der Grund, warum die beſoldeten Un-
geheuer frugen: Biſt du Jean Debry? biſt du

Roberjeot? biſt du Bonnier? und nur erſt
als die Opfer geantwortet hatten, ſie wären
Miniſter der franzöſiſenen Republik, wurden
ſie niedergehauen.“

VI.

Um das Verbrechen recht abſcheulich
darſtellen zu können, muſste ein Theil der

Mordknechte das Gefolge der Geſandàten
halten, und ſelbiges gewaltſam zwingen, Zeu-

gen des Mordes der Miniſter zu ſeyn. Die
Perſonen, welche das Gefolge der Geſandten
ausmachten, muſten fühlen, daſs ihr Leben in
eben den Händen ſtünde, welche hier über

das ihrer Vorgeſezten ſchaltote, daſs die Opfer

hier
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hier blos deshalb ermordet wurden, weil ſie
Miniſter wären, und daſs die überlebenden
verſenhont blieben, blos weil ſie nicht dieſen
Charakter haben. „So hielt ein Mordknecht
den Sekretair vom Jean Debry, und zwang
ihn zuzuſehen, wie die Deputirten in Stu-
ken gehauen wurden.“

VII.

Wer könnte bei der Betrachtung ſo vie-
ler tief und planmäſsig ausgeſonnenen Ab-
ſeheuligkeiten wohl den Geiſt von Menſehen
verkennen, die groſse Vebung haben, in Ent-
werfung, Vorbereitung und Ausführung von

Miſsethaten? Preilich hatte das Direktorium
mit den fremden Kleidern, worinn es ſeine
Mordſöldner verkleidete, ihnen auech eine
fremde Sprache geben ſollen. Es hutte ſei-
nen Spieſsgeſellen wenigſtens verbieten ſollen,

franzöſiſen zu reden, um die Hand nicht zu
errathen, welche ſie erkauft hatte. „Aber
das Direktorium wollte, daſs ſeine Opfer als
frunzöliſche Geſandten getödtet wutden,“
äatum muſten ſie über ihren Charakter be-

k kragt
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fragt werden; und dieſer Haupt2wek, der
beim ganzen NMane zum Grunde lag, und der

den Mördern daher auech ganz vorzüglich
aufgegeben war, Zwang ſie, ſich über die
Unſchiklichkeit ihre Sprache zu reden, wes-
zuſezen.

vrb

VIII.
Um dem Hauſe  Oeſterreich doch aueh

einen Zwek bei dieſem Morde andichten zu
können, war es nöthig, die Papiere der Er-
mordeten zu rauben, auch wurden ſie ge-
raubt. Und ſs hat Barras ſich bemächti-
get, ſo wohl ſeines geheimen Briefweehſels
mt Bonnier, der ihm Beſorgniſse machte, als
aueh des geheimen Briefwechſels, den Treil-

lard und Merlin mit?Robertjeot geführt hat-
ten, und der ſein Benehmen gegen dieſe
furchtbaren Gegner beſtimmen Konnte.

2

J J

ILX.

 Wenn das Direktorium am Morde un-
ſchuldig war, ſo muſte es ihn auf den er-
ſten davon erhaltenen Bericht offen und frev-

(mu—
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müthig bekant machen. Aber ſein Beneh-
men war voller Wendungen und Verlegen-
heiten. Wir wollen damit nicht ſagen, daſs
der. Mord den. Direktoren Unruhe. und Angſt

gemacht habe; denn darüber haben ſie längſt
Proben ihrer Frechheit und Verhärtung ab-
gelegt. Aber ſie wiſſen ſenr wohl, was man
in. hrankreich von ihnen hült. Sie wiſſen ſehr

wohl, .wie groſae Gerechtigkeit man ihrer
Moralität widerfahren äſst, ind da muſten
ſie natürlich beſorgen, daſs der exſte Ver-
dacht auf ſie fallen, und ihnen die Erfoltge

ihrer Abſichten rauben würde., Aus dieſem
Grunde, und theils um die òſffentliche Mey-

nung auszuforſehen, theils, um noch mehr.
allen Verdacht von ſieh zu entfernen, „lieſ;
ſen ſie in denen von ihnen bezahlten Zei-
tungen ankündigen: es habe ſich ein Gerücht
vorpreitet, daſs die franzöſiſchen Geſandten

auf ihrer Rükxreiſse Von Kaſtatt, wären er-
mordet worden, aber man hahe ſichere Hach.

xicht von ihrer Ankunft zu Straahurg.

J tea
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Wenn das Direktorium unſehuldig war,
ſõ muſte es ſo gleich den ordentlichen Weg

gehen, ſien beym Kaiſer über den innerhalb

der Vorpoſtenkette ſeiner Armee verübten
Mord beſchweren, und von inm und vom
deutſehen Reiche die öſffentliche und ſtreng-
te Beſtrafung der Schuldigen verlangen. Wenn
es unſchuldig war, muſte es bey der Anzei-

ze, die es von dem abſcheulichen Vorfalle
Jen geſezgebenden Räthen machte, des of-
tenen edlen Schreibens erwähnen, daſs der
Erzherzog Karl an den General der franzö-

ſiſchen Rheinarmee erlieſs, worinn dieſer
Prinz aen Schmerz, den er über das Verbre-
chen empfand, auédrükte, die ſtrengen Maas-

regeln anzeigte, die er genommen um die
Mörder zu entdecken, „„und worinn er ver-
ſprach, daſe wenn ſeine Vorpoſten den ge-
nngſten Antkeil an dieſem Verbrechen hüt.
ten, er eine ſblehe vollgultige Genugthuung

geben würde, als den beſtimmten und wi-
derholten Befehlen angemeſſen ſeye, die von
ihm wegen der perſönlichen Sieherhèeit der

fran-
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franzöſiſchen Geſandten erlaſſen worden wã-
ren.“ Aber das Direktorium ſuchte nicht
die Ausmittelung der Mörder, weil ſie ſeine

Werkzeuge geweſen waren. Es begehrte nicht

die Beſtrafung der Mörder, weil ſie von ihm
ſelbſt bezalit waren, und „da ſolchergeſtalt

das Schreiben des Erzherzogs allen Zweken
des Direktoriums widerſprach; ſo vermied

das Direktorlum auch von ſelbigem die ge-
ringſte Erwähnung zu machen.

X.

Wenn dagegen das Direktorium das
ſchwarze Verbrechen ſelbſt entworfen, vor-
bereitet und vollzegen hatte, was war das
natürliche Benenmen, das ihm zu ergreifen
nüzlich war? Es muſte die öffentliche Mey-
nung irre leiten. Es muſte verwegen den
Feind anklagen, den es hatte gehäſsig ma-
chen wollen. Es muſte die erſten Eindrüke

von Abſcheu, die der verübte Mord erregte,
zu ſeinem Vortheit benuzen. Es muſte ſich

derſelben hedienen, um ſich aus allen Ver-
legenheitnn z2u ziehen, worin es durch eine
ſo groſse Folge von Niederlagen geſezt war.

B 3 Es



22

u rerEẽ muſte die Wuth aer Rache entflamimen,

c

um wo mötglich von ihr zu verlangen, was
es vom Schwindel einer irre geleiteten, aber

95

auech Ungſt erloſchenen Begeiſterung, nichit
mehr hoffen konnte. So hat  es auen wint-
lich gehandelt. So hat es alles angewandt,

vor ſeinet Miſſethat dieſe Vortheile, auf wel-
Ehe es ſelbige berechnet: hatte, wirklich zu
zewinnen. Ohné Anſtand beſchuidigte es
mit frecher Unverſchämtheit den Wiener Hof

der Mordthat; es behauptete verwegen, dieſer
Hof habe aus ſeinen Soldaten Mörder gemacht,
die ſer Hot habe allein den Vdrd geleiret. Um

dieſer wannſinnigen Anſehuldigung menr Ein-
gang zu verſehaffen, und Kräfte, deren Ver-
einigung es fürchtete, zu trennen, begleitete
es ſeine tollkükne Beſenuldigung mit einem

wortreichen Lobe der teutſehen Reielsfür-
ſten, eben“ dieſer Fürſten, deren Beſizungen
es mit Truppen beſezr, deren Unrterthanen

es geplündert hatte, und “deren ganzliche
Verniehtung unter den in der Schweiz an-

gewandten Formen es ſich vorbehielt, auf
die Zeit, wenn es niehts beſſeres zu thun ha-

ben würde.
Das
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Das Direktorium muſte dem Wiener Ho-

fe; wenn es' ihm die Mordtliat Schuld gab
guch Zweke andichten. Es gab vorz der
Wiener  Hof hätte den Mord blos deshaſ
verüben laſſen, „weil er die augenblikliche

Verlegenheit der franzöſiſchen Finanzen zu
gröſs gemacht liabe.

“eee..— J44— 4  1 14 4Bas Ditektorium foderte Rache im Nati:
men ader franeölſiſchen Armeen, welehe die
Sache niekhts angieng, ünd im Nahmen des
franzöſiſenen Volks. Es verlicherte, daſs es

20iim ſehneue iind ſchrekliche Rache zu neh
men, alle Mittel, die in? ſeiner Macht ſtän-
den, anwenden würde, das heiſst: „es wür-
de neue Rekrutenaushebungen und neue Auf-

lagen veranlaſſen.

6 nuuee

9 Das Direktorium ſuchte ſein Volk zu
entflammen. Es ſuchte die neuen Schlacht-
öpfer, die es in den heilloſen Krieg ſchiken
wollte 3 esfüchte das vigiüktiehe Volk, das
es von neuemn plündern wollte, zu erbittern.
Es rief in ſeiner boshaften Wuth prophe-
tiſen aus: vs der neue Schwung, den wir der

B 4 Na-
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Nation geben, wird fürehterlien, die Opfer
und Anſtrengungen des Volks werden groſs-
tnüthig ſeyn, denn es kommt jezt darauf an,

beydes die franzöſiſche Freyheit, und die
Moral der civiliſirten Völker zu rächen.

Das Direktorium gründete ſeine Phra-
ſan auf einen Brief von Jean Debry, wo-
rinn, dieſer Miniſter verſichert: „er ſeye
(aureh die Gnade des hirektoriums) mit Sa-

beſhieben verwundet, und halb tod in ei—
nen Graben gefallen. Er ſey aem Tode nur
durch die Finſterniſz dsr Naeht enttommen,
dennoch hade er genau zelrnen uies Wwas

bey den übrigen Geſandtſchaftswägen vor-
gegangen ſeye, und er habe genau erkannt,
daſs die Mörder die nur franzöſiſeh
te redet, Oeſterreichiſche Huſaren geweſen.

VNach dieſen Theaterſtreichen des Direk-

toriums richteten ſich alle in den geſezgeben-

den Räthen vom Direktorium beſoldete De-
putirte. Sie haben die Rollen, die ſie ſpielen
ſollten, ausgetheilt erhalten. Sie ſehrien: Ra-
qhe! Rache! und foderten: daſs der Haſs

des
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des Königthums, alſo die Vernichtung aller
Souveraine, von neuem beſehworen würde.
gie verlangten, daſs alle Diſtrikte Frank-
reiche aufgerufen würden, in Maſſe aufzuſte-
hen, und daſs alle Armeen Frankreichs vom
Verbrechen des Wiener Hofes dureh eine
Heerfahne benachrichtiget werden ſollten,
weleche die Worte enthielte: Wir ſtreiten, das
verlezte Völkerrecht zu rüchen.

Kann man ſich wohl noch, nach Be-
trachtung der hier zuſammengeſtellten Um-
ſtande, über die Vrheber äer Mordthat ir.
reu? Was iſt klarer, und kann mehr in die
Augen fallen, als daſs das verühte Verbre-

chen dem Direktorium wichtig war, daſs
das Direktorium hoffen konnte, alle die Wir.

kungen von ſelbigem zu erndten, welche ſei-
ne gefährliche Lage ihm wünſehen machte,
und daſs es külin zum Zwek ſehreitend, ſich
über alle Betrachtungen von Ehre, von Red-
lichkeit, von Gerechtigkeit und von Schaam
weglſezte? Wer ſahe nicht in ſeinen Verhe-

jungen wite in ſeinen Behauptungen gleiche
Bosheit, gleiche Treuloſigkeit, uind gleienen

B5  Be—-
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Ja J Jt4*Betrug? Sieick Taſchenſpielern nandelten ſie,

denen man zu ſchark auf Jié Fingerſiehi.

li

Wie dieſe ftrebten ne die KAufmerkſamxkeit

—ten

irre zu ſi unten, und die Augtu der Zuſchauet

von ſich weg auk inren Peind zu leiten:
Aber troz alier inrer öautelegen wird  man

J—aoch das blut .an ihren Füüſten gewahr, in
tradem nlinlichen Augenbilſ, an!db feibige aus

den Eingeweiden der verftuminelten Opfet

zurükziehen.. In Wahrheit alſo, die Behaup-
tung. die wir aukgeſtelit naben, iſt nickt ge-

7wagt, und nie konnte man mit mehr Bün-
adigzkeit una Zerechuekteſt aus hier den Grund-

ſaz anwenden: „daſs der nur eines Verbie
chens ſehuldig feyn kann, ger einen groſeen

Vortheit davön 2ziehen konnte: Is fecit, cui
21 uun .4prodeſt. t ui- n44 1 tet Aber wie wars möglick. rüfen gut-

müthige Leute, iwie wars möglich, daſs daa

Hirektorium, das von nickte üls von ru.
gend ſpricht,. das unauflisiliek die kraftvol-

tlen Woörter: Moralität, Menſchlienkeit, Ge-
rechtigkeit aut den Lippen ſiat, ſich zu ei-
nem ſo empörenden Morde entſckliefsen

konn
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kq̃nnte, dauis es die' Kuhnheit haben konn.
.4te, inn an ſeinen eignen Agentfi nna col

Jd5 4  151 ſfreieniregen zu veruhen, daſs es ſeine Frecſiheit ſ

»411weit treicn Wrhte eine fchulcisen pelu

—Doov Ê— 2e 21 ttot 45 ett ĩd —6 4keeRrœòhèrTe t—14 d  liqtWwer uns aielen Tinwurk naent, mufßs

iu. αο. te c  h 21t tietganz. unhekant ſeyn mit den Menſehen, wel-
k—ulel 2  7  t

tet und fortgeführt haben. Welche Tugend

Lann man wöohl nennen, welche die Regen-
ten rtankrrlehs ſeit zehn largn nickt tüglich
m̃it hochtanenden: Worten eprieſcen, una
welehes Verhrechen. das ſie picht ſeit Zeheu

Ieren zu jedem edurfniſ Jer Revolutiop
mit Knnliéit vollbracht kitten ẽ Alie diete

Menſchen, die heute das Direktorium ausma-

clien, ſo drie Aen 1z Ven.
deriaire (an!ciobre) auich Lanonen und
Bajonette in ihren Stellen in den geſezge-
benden Ratken crhuelten nahen le nieht im
Nanmen! der Mentontucukcit ale Vol
ker, die ſie trieicken koninten, ausgeplün- S

üert? Haben ſie nicht im Nahmen der Re-

ligion
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ligien die Altäte aller Rekenntniſse umge-
ſürzt Haben ſie nicht imn Nahmen dex
Ereundſchaftt die Staaten inrer treueſten
Nachbarn. verwüſtet? Naben ue zulezt nieht
im Nahmen der Freyneit mit sklaverey,
mit Feuer und Schwerdt ſo gar jene kleine

Schweizer- Kantons überzogen, denen ihre
bekanite Armuth und die Vnfructlitbarkeit
inrer unzugauglichen Berge, äie Unabkhün-

tigkeit und den brieden ewie Zu ſichern

ſchien? al:
2

Sind es nickt eben die Böſzewichter, die
gen guten Ludwig XVI. die ickuidioſe Ma.
rie Antoinette, die tugendhafte Eli-
ſabeth ermordet. und das engliſche Kind
der ermordeten Eltern vertiftet haben

2 J JSind es hicht eben die, Böſcewichter.
velehe den feyerlichſten Vertrügen zum Hohn

den Schweizerbund vernichtet, den König
von Sardinien aus ſeinen Staaten verjagt,
und den ehrwürdigen Oberprieũer von Rom

ale Gefangenen nach Frankreien geichleppt
babon 25 2

Dueeee J E vSind
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Sind es nieht eben die Böſsewichter,

welche ihre treueſten und verdienteſten Ge-

neräle bald dureh Militär- Commiſſionen ge-
tiehtet, bald ungerichtet aufs Blutgerüſta
ſandten, oder in den Hungertod nach Guy-
anne ſehikten?

Sind es nieht eben die Böſsewiehter,
die ihren Vertrauten und Mithelfker Hoche,
und Merlins Sekretär vergiften lieſſen,
damit das Geheimniſs des ſchändlichen und
miſſethatvallen achtzehnten Fruotidor (4ten
September) vergraben blicbe?

Sind es nicht eben die Böſſewiehter,
die zweyhundert ihrer Collegen ermordeten.,
als dieſe aufhörten, ihnen nüzlioti zu ſeyn,
und ihre Liferſueht erregten?

Sind es nieht eben die Böſsewichter,
die acht Staatsbankerotte, die zuſammen über

kundert Milliatden betragen, gemacht haben,
die jeden Plek ihres Vaterlandes mit Blut be-

dekt, die ſehon zwey Aillionen Franzoſen

ab
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abgeſehlachtet. haben ung, die träumen,
duveh Verdoppelung dieſer ungeheuren Zahl

von Schlachtonfern einige Tage lang den Be-
ſip ihres zerſtörenden Throus verlüngern zu

können.
J 1 z*n

Sind es nicht eben dieſe Böſsewichter,
die im Spitalẽ zu Veronà ihre eignen Soldaten
ermorden lieſsen, um es den Venetianern

vSchuld geben zu könnén  Die zun Rom vor
dera Hofe inres Geſandtſchafthauſses eine Jn

ſurrektidnſtifteten, und ihren General Du-
phot ermorden ſieſenñ, iiii dem qabgelebteit
Pabſt ein Verbrechen aufbürden zu können?

Die in Genf gie:dreyfarbige Fannę peſchim-
pfen lieſsen, um einen Vorwang, zu haben,
qieſe. fenndſchaftliche. Stadt gu beſeren? Die
zu Wien durche den Saufer Bernadotte die

dreyfarbige Fahne dem Pöbel preiſs gaben,

um den brieden von Campo formiò brechen
zu können? Bie Egyꝑten unter dem Vorwan-
de, dem Groſsherrn ihrem Bundsgdonoſſen ei.

nen Dienſt zu erweiſsen, verneeren lieſsen?

We-
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Wehe den Staaten, und wehe den Bür-
gern, die in die Treue ſoleh einer Regie-
rung Glauben ſezen, die ihren Verſprechun-

gen trauen können, und die das grauſame
Schikſal ſo vieler Völker und ſo vieler ein-
zelnen Menſenhen- noch nieht klus gemacht
hat! Wiſſet, die Freundichaft des fianzöſi-
ſchen Direktariums iſt der Mantel. des Neſ-
ſus, der jeden verzehret, der ſicn mit inm
dekt die Schladhtopfer des Direktoriums
ſind um ſo unglüklicher, da ſie ſich vorwer-
fen müſſen, die groſse Lehre unzähliger Bey-
ſpiele verachtet zu haben!

Jaa
ſerurenn das Direktorium ſeine Geſandten

nieht ſelbſt ermordet hätte; ſo wäre es ſei-—
nes. Anſehnens unwürdig. geweſen, irgend je-

mand dieſer Mordthat ohne Beweiſs zu be-
ſchuldigen. Aber die Beſchuldigung, die ſich
das Direktorium herausnahm, iſt auch ſo of-
fenbar widerſinnig, daſs ſie einen der ſtärk-
ſten Beweiſse von der Verübung der Miſſe-
that, gegen die Verläumder giebt. In der
That, wie läſst es ſiech. denken, daſs eine
groſse Macht in dem. Augenblite, in wel-

ehem

i
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chem ſie ihre Feinde auft allen Seiten u Bo-
den ſehläügt, ſich ſo weit vergeſſen würde,
ſieh mit einer Niederträchtigkeit zu belleken?
Wie iist ſich denken, daſs ſie in eben dem
Zeitpunkte, wo ſie von Eroberungen und
Siegen glänzt, ihre Lorbeeren dureh einen-
Straſsenmord beſudlen werde Wie luſst es
ſich denken, daſs zu einer Zeit, wo inr derEr-
folg ihrer runmvollen Waffen alles gewährt,
was ſie wünſchen kann, ſehäntlliche und er-
niedrigende Verbrechen zu Hülſe nehmen
würde? Wie lüſst ſichs denken;, daſs ſie zu
einer Zeit, wo ihre Heere mit dem Ruhme-
der Tapferkeit und aller erhabnen kriegeri-
ſehen Tugenden gekrönet ſind, die allmäch-

tige Stimme der Ehre in den Heizen ihrer
Krieger erſticken, und ſie zur ſchimpflichen:
Rolle von feigen Meuchelmördern erniedri-
gen würde?

.VUnd welehen Vortheil hütte das Erz-
hauſs Oeſterreich denn wohl vernünftiger-
weiſse von dieſer Miſſethat erwarten kön-
nen? Hieng denn das Sehikfat der franzöſi-
ſehen Kepublik oder das inrer Armeen von

der
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der elenden Exiſtenz der Bürger Bonnier,
Roberjeot und Jean Debry ab? Leiteten diete
Wiechte die Plane des Direktoriums und ſei-

ner Armeen? Oder etwaren ſie was mehr als

Untergeordnete Agenten, und unterwürſige

Werkzeuge? Waren nicht die drey ſehlech-

teſten Offiziere in den frangöſiſehen Truppen

dem Wiener Hofe erheblicher, als dieſe Ex-
S

geſandten

Wenn es dem Viiener Hot auf die da
piere dieſer Ceſandten ankam „hatte er nicht

hundert Wege, ſie ohne einen ſchändlichen

lord zu bekommen? Und was hütte denn

wWwonl der Wiener Hof aus gieſen Papieren
erfahren können, was er nieht ſehon längſt

wuſte Wuſte dann dieſer Hof nĩcht, daſs
aller franzöſiſehen Geſgndten und Botſehaf-

ter erſte Beſtimmung.iſt, überall Uneinigkeit

und Zwietraent zu ſtiften. Sitten zu ver-
derben,  Ruhe zu ſtören,. Regierungen zu
ſtürzen, und. Empörungen; zu erregen? Ita-

S lien
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lien, Schwaben, Holland, die Schweiz und
Egypten, reichen ſie noch nicht hin, die
Souveräne von den Zweken des franzöſiſchen
Direktoriums und von der Einförmigkeit ſei-

ner Plane zu unterrichten?

Nein! Fürwakr dieſe Miſſethat konnte

dem Viener Hof zu gat nichts nüzen; viel-
mehr hatte dieſer Hof unermeſsliches Inte-

reſſe, ſie nicht zu begenen. Einmal hätte
dieſs 2wekloſse Verbrechen, das franzöſiſche

Volk, gegen das der Krieg nieht gefünrt
wird, erbittern können. Es hätte dem Di-
rektorium, mit dein allein Eurdpa im Krieg

iſt, dazu helfen' können, iim Becher-der Ra-

che neue Hülfsquellen und neue Bundsge-
noſſen 2zu finden. iSodann muſté das Ver-
brechen die Stãnde des deutſehen Reichs mit

Vnwillen  erfũllen, und bey ihinen die Ver-
ehrung ihres Oberhaupts ſehuaehen. Das
Verbrechen miuſte vauck dem Wiener Hofe

die Miſsbilligung ſeiner Bundspenoſſen zuzie-

hen
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hen. Das ſind wichtige Motiven der Unter-
laſſung. Ueberdieſs geben der bekannte Ab-

ſeheu dieſes Hofes gegen alle entehrende

Maaſsregeln, vereint mit der Mäſsigung.,

Vorſicht und Weisheit, die alle Schritte
dieſes Hofes auszeichnen, die ſtirkſte Ge-
wiſsheit, daſs er weit entkernt, an ſolch ein
Verbrechen einſt denken zu können, viel-

mehr wenn er ſelbiges irgend hätte möglich

halten, oder vorkerſehen können, alle ſei-

ne. Macht angewandt haben würde, es zu

verhindern.

 isn.
Auch iſt alles Streben des franzöſiſchen

Direktoriums, und ſeiner Agenten, Vortheil
aus ·dieſser Miſſethat zu ziehen, und durch

ſelbige eine ſeinen Planen günſtige Giährung
hervoxzubringen, vergeblich geweſen. Das

franzöſiſenhe Volk iſt kalt und ruhig geblie-
hen,. Dieſes Volt, das von den Qualen der
thütigſten Fyranney zu Boden geworfen, un-

ter deme Tlende;  von dem es erdrükt wird,

C 2 ſeutf-
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fenfzet, und die unaufhörtiche Aufopferung

ſeiſter Kinder beweint, dieſs Volk, das nun
zehn lahre lang unter Factionen- Kampf und

Betrug ermattet, das die Verbrethen ſeiner
Comittenten tief verabſeheuet, das ſein Da-

ſeyn nur noch durch ſeine Leiden und Mar-

tern fühlt, dieſs uüglüklieche, unglüklichſte,

mitlkeidenswürdigſte Volk, ſah in der Mord-
that niehts, als neue Ungewitter;“die ſien

über ſein Haupt zuſammenzogen;' aueh trat

es zu erſt, und ohne nühere Aufklärung,

auf, beydes die Urheber des. Verbre
chens, und den Zwek deſſelben, nanmhaft zu

machen. Ri
Eben ſo wiſſen die franzöſiſinen  Armeen

ſehbn lange aus unglüklichen Erfahrungen,

daſs ſie das Spiel und die Opfer des Ehrgei-
zes elender Factionen ſind. Sie laſſen ſiek
ſo wenig, wie das übrige Vollẽ weiter von

den T.ugen und Verläumdungen,  womit man

ſie ſo viele lalire geüffet hat, hintergehen.

Sie
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Sie laſſen alle die Tugenden und den Helden-
muth des Prinzen, gegen den ſie fechten müſ-

ſen, Gerechtigkeit widerfahren, und ſie wiſ-

ſen ſenir wohl, daſs dieſer edelmüthige Held

ſeine Lorberen nicht mit Mordthaten, be-

fleket.

Fürwanr, die Hülfsmittel der franzöſi-
ſchen Revolution ſind erſchöpft, und ceſe

neue Miſſfetnat des Direktoriums hat ihm

Leine der Früchte getragen, die es davon
erwartete; ſie hat ihm zu nichts gedtent,
als ihm ſelbſt die allgemeine Verachtung, in

die es gefallen, ſühlbarer zu machen.
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